Abstract. The Presence of the Past or The Limits of What Can be Told.
childhood to her pupils in the GDR during the early 1960s. But in the published text the protagonist Christa T. takes a surprising turn, arguing that her pupils are indeed still prone to violence, but that the political order prevailing in the GDR would prevent them from living out those dispositions.
Old Songs. Like a common thread, the singing of songs is connecting the oeuvre of Christa Wolf from the early Moskauer Novelle (1961) to the late Stadt der Engel oder The Overcoat of Dr. Freud (City of Angels, 2010) . Particularly strong is the way her female protagonists feel about songs that have been sung during their BDM-years, not least because it had been the author herself who once had sung these tunes. The statement that these songs are still sung, or, in other words, that the past is not gone -it is with this quotation from William Faulkner that Christa Wolf started her autofictional novel Kindheitsmuster (Patterns of Childhood, 1976) -cannot be found exclusively in her initially unpublished letters and diaries. Instead, it makes its way quite early into her published texts. But here the explosiveness of this insight is at first mitigated by a treatment, according to which the singing of NS-songs is put in the mouths of bourgeois enemies of the new order.
Trains. Trains representing the steadily advancing victory of socialism were one of the main symbols adopted from the Soviet paradigm into GDR literature. In her novella Blickwechsel (Exchanging Glances, 1970) , dealing with the end of WWII, the flight before the advancing Red Army and the sudden awakening from blindness caused by the belief in NS-ideology, Christa Wolf, too, makes use of that figure. But in her text the image is highly ambivalent. Where a train is derailing from the tracks and speeding in the middle of the most incredible reality, it should be put back on the tracks again as soon as possible, only this time on the right ones. But at the same time this alternative is turned down by challenging the positive connotations connected with 'train' through the annexation of the adjective "stuffy". A surprisingly similar image can be found already two years earlier in the author's diary entry on September 27 th 1968, later published in Ein Tag im Jahr: 1960 -2000 (One Day a Year, 2003 . In this image the train is heading again towards an unpleasant destination, but this time -shortly after the abolition of the Prague Springthe destination is the East-German "really existing socialism". The insight into the endangerment of those who find themselves on the tracks and not on the trains, can be traced already in the early novel Der geteilte Himmel (They Divided the Sky, 1963) . The protagonist Rita Seidel, who recovers in the novel's background story from a breakdown or suicide attempt, experiences herself at first as object, existentially endangered by the wagons aiming at her. But due to the optimistic development of the plot, the author and her protagonist succeed in overcoming the intrusive sentiment that the wagons, and analogously the socialist order, is aiming at Rita.
Self-Censorship or Self-Imposed Taboos? In summary it can be stated that texts determined for immediate publication, as well as diary entries or letters, touch upon the same phenomena as far as the pervasive presence of the past is concerned. However one obvious difference can be detected: the transfer of an issue from a diary or letter into a text meant for immediate publication is characterized by certain "trans-lations" in the meaning of carrying across, displacement. As a result of this process these phenomena are deferred from their central position in a diary or letter to a marginal one in the published fictional texts. Among others, these translations are enacted by the projection of the phenomena in question on enemies of the GDR order.
On the one hand, and in the light of the authors' desire to be published, the differences between published and initially unpublished texts can be ascribed to the writers' anticipatory obedience, the scissors in his or her head. On the other hand ruptures, dashes and the repeatedly emerging obvious ellipses marked by three dots in diaries and letters hint at a shying away from violations of self-erected taboos. Bezeichnend für dieses komplexe Verhältnis zweier Generationen scheinen mir zwei Szenen zu sein, die Christa Wolf in Begegnung Third Street erinnert und die hier ausführlicher wiedergegeben werden sollen. Im Zentrum steht dabei die wiederholte Begegnung -zunächst angesichts einer Delegationsreise von Schriftstellern in die UdSSR, später anlässlich der Auseinandersetzung um ein Buch der Autorin -mit einem Funktionär und Schriftsteller, hinter dem unschwer der Arbeiterschriftsteller Otto Gotsche zu erkennen ist, unter Ulbricht in den 1960er Jahren Sekretär des Staatsrats der DDR.
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[…] ich habe nie vergessen, wie bei einem der großen Gelage, das uns zu Ehren in einem sowjetischen Kolchos gegeben wurde, wo an der Tafel immer mal wieder die Rede war von dem Sohn, der als Partisan von den Deutschen erschossen, dem Bruder, der gefallen, der Familie, die ausgerottet worden warwie da der Leiter unserer Delegation, ein alter Kommunist, der zwölf Jahre im Zuchthaus gesessen hatte, jetzt hoher Funktionär und Schriftsteller, als er auf den Trinkspruch der Russen erwidern sollte, einen Weinkrampf bekam und es war diese Szene, die mir später im Wege stand, als es darum ging, ihm grundsätzlich und scharf zu widersprechen, und diese und ähnliche Szenen waren es, die es mir am Anfang schwer machten, seine kompromißlose Feindschaft zu ertragen, die ich mir durch den Widerspruch zuzog […] und ich dachte an seine Zuchthausjahre und an meine Zeit in der Hitlerjugend, und ich brauchte eine starke bewußte Anstrengung, um ihm sagen zu können, daß seine Vergangenheit ihn nicht davor bewahrte, heute unrecht zu haben, und meine mich nicht davon ausschloß, heute recht haben zu können, da stand ich in seinem riesigen Dienstzimmer ihm gegenüber, zu dem ich durch riesige Flure und eine Menge von Vorzimmern gelangt war, und es ging um mein Buch, an dem mir lag und das er für schädlich hielt, und er schrie mich an, und ich schrie zurück, und dann beruhigten wir uns beide, und sein Ton wurde kalt und mein Ton wurde verzweifelt, wir verabschiedeten uns unversöhnt, und auf dem langen Weg von seinem riesigen Schreibtisch zur Tür kippte ich um, zum erstenmal in meinem Leben, und hatte dann, als ich wieder zu mir kam, über mir sein sehr erschrockenes, sehr besorgtes Gesicht.
2 (Wolf 1995: 19f.) Aus […] . (Wolf 1974: 170f.) Auf der anderen Seite erscheinen bei Fühmann -allerdings zwei Jahre spä-ter -in einem Brief vom 25.11.1975 an seinen Verleger Konrad Reich Tabus als fremd-und nicht als selbstgesetzt. Lediglich die Grenzen werden demgegenüber noch selbst gezogen. Laut Fühmann klaube man beim Schreiben " […] immer noch sorgfältig um bestimmte Tabus einen Weg herum, und man soll nicht so tun, als setze man sich nicht selber Grenzen, und zwar dort, wo's drauf ankäme, daß man weitergehe." (Fühmann 1994: 173) In der Moskauer Novelle heißt es z. B. wie folgt über das Verhältnis von Walter, dem Leiter der Medizinerdelegation, zur Protagonistin Vera: "Als ihr Vater starb, trat er, selbst kinderlos, stillschweigend an dessen Stelle." (Wolf 1962: 43) (Wander 1990: 209) Diese auf den Tod der Tochter bezogene Notiz hat durchaus etwas mit dem Thema dieses Beitrags zu tun. "Liebe Kitty", "Beste Kitty", "Beste Kit", "Liebe Kit", "Aber Kitty", "Liebste Kit", "Liebste Kitty" -so lauten die Anreden, in denen Anne Frank den dialogischen Grundzug des Tagebuchs, den Bezug des Verfassers auf sich selbst, zum Ausdruck gebracht hatte (vgl. Dusini 2005: 70 (Wolf 2003: 126) 8 Diese Stelle ist bemerkenswert. Zunächst versucht die Tagebuchschreiberin ihre Tochter damit zu beruhigen, dass es ihr als Kind -unter dem Nationalsozialismus -auch nicht besser ergangen sei. Gleichzeitig wird ihr bewusst, was sie damit sagt, was aber nicht ausgesprochen, sondern lediglich durch drei Punkte angedeutet wird. Es folgt die Benennung des eigenen Empfindens ("Mir ist elend dabei. -"), was einer tiefer gehenden Analyse des eigenen Unwohlseins einen Riegel vorschiebt, unterstrichen durch das Anfügen eines Gedankenstrichs. Ähnlichkeiten zwischen öffentlichen Ritualen in der DDR und der NS-Zeit stellt auch Brigitte 8 Der Bericht der Tochter Annette wird in Christa Wolfs Tagebuch wie folgt fortgeführt: "Dann habe nach dem Direktor ein Offizier gesprochen, der habe es so dargestellt, als sei die Oberschule nichts weiter als eine Anstalt zur Produktion von Soldatenpersönlichkeiten. Die neunten Klassen mußten ein Gelöbnis sprechen, in dem des öfteren der Begriff ‚gestählte Jugend' vorkam […] ." (Wolf 2003: 126) Vgl. zu den militaristischen Tendenzen in der DDR das Kapitel "Friedenskinder" in Die wunderbaren Jahre von Reiner Kunze, darin insbesondere den Text "Achtjähriger", in dem es u. a. heißt: ",Sie waren aus P., und wir bekamen den Zeltplatz neben ihnen zugewiesen', sagte der Mann aus W. ‚Wir brauchten uns nur zu zeigen -schon wurden wir von dem Jungen im Nachbarzelt mit einer Spielzeugpistole beschossen. Als unsere beiden Jungs ihn zur Rede stellten, sagte er, sein Vater habe gesagt, wir seien Feindeund sofort zog er sich wieder in den Zelteingang zurück und eröffnete das Feuer auf sie. Unsere Jungs waren schnell damit fertig: der spinnt. Ich muß Ihnen aber sagen, als ich nach acht Tagen noch immer nicht ins Auto steigen konnte, ohne eine Mündung auf mich gerichtet zu sehen, ging mir das auf die Nerven.'" (Kunze 1993: 12) Reimann fest, wenn sie anlässlich der Feiern zum XX. Jahrestag der DDR am 7.10.1969 in ihrem Tagebuch festhält: "[…] vorhin war mir beinahe wehmütig, und ich sollte mich anschließen und mitmarschieren, eben dabeisein -, aber dann ging das Fanfarengeschmetter los, dieses militante Getön, das mich immer noch an Jungvolk und HJ erinnert, und da war die Anwandlung vorbei." (Reimann 1998: 275) Es ist das Feststellen von Parallelen zwischen Erziehungsmethoden bzw. öffentlichen Ritualen und Symbolen in der DDR und in der NS-Zeit, was selbst im privaten Diskurs der zunächst nicht zur Veröffentlichung bestimmten Ta (Wolf 1991: 109) Während bis zu diesem Zeitpunkt eine Linie gezogen wird, die bruchlos vom Nationalsozialismus über die ersten Nachkriegsjahre bis in die 1960er Jahre führt, vollzieht die fiktive Christa T. -und durch ihren Mund die Autorin? -nur zwei Seiten nach obigem Zitat eine überraschende Wende, durch die die bisher nachgezeichnete Kontinuität grundsätzlich in Frage gestellt wird. Zwar ist dieser Schüler, so argumentiert der Text, anfällig für Systeme, die auf Gewalt beruhen, doch wird ihn die in der DDR herrschende Ordnung daran hindern, derartige Neigungen jemals auszuleben:
Fleißig und roh ist er, sagte sie zu mir. Er hat nur Glück, daß er hier lebt. Anderswo wäre er -sonstwas. Sein Typ ist noch gefragt. Wenn wir uns bloß nicht täuschen lassen von seiner Tüchtigkeit! Denn -wohin würde das führen?
Darauf konnten wir uns keine Antwort geben, wir wussten auch zuwenig von der ausgleichenden Wirkung der Zeit. (Wolf 1991: 111) 
Alte Lieder
Dass Lieder gesungen werden, zieht sich wie ein roter Faden durch das Werk Christa Wolfs, angefangen von der Moskauer Novelle, wo auf der bereits eingangs erwähnten Feier in einer Kolchose die Protagonistin von den sowjetischen Gastgebern aufgefordert wird, ein Volkslied zu singen (Wolf 1962: 70) , bis hin zur Stadt der Engel, wo sich die Ich-Erzählerin angesichts des Umgangs mit ihrer "Täter"-Akte in der deutschen Presse über eine schwierige Nacht durch das Singen von Liedern rettet -von Volksliedern, Kirchenliedern, Liedern der Arbeiterbewegung und aus dem Spanischen Bürgerkrieg, Brechtliedern, plattdeutschen Liedern und Liedern der amerikanischen Bürgerrechts-bewegung (Wolf 2010: 249-251) .
Besonders stark ist die Reaktion von Wolfs Protagonistinnen auf die während der BDM-Jahre gesungenen Lieder, nicht zuletzt daher, dass die Autorin selbst es war, die diese Lieder einmal gesungen hatte. Einmal mehr werden in Kindheitsmuster diese Lieder mit den Ohren der eigenen Kinder gehört und verurteilt:
Lenka verträgt diese Lieder nicht, auch nicht als Beweisstücke, vertrug sie nie. Stellte sich taub, als ihr auf der Rückfahrt aus L., das heute G. heißt, die Texte zusammensuchtet, die den Zug, den Ritt, den Marsch der Germanen, der Deutschen nach Osten verherrlichten oder forderten: "Gen Ostland geht unser Ritt." -"Siehst du im Osten das Morgenrot?" -"In den Ostwind hebt die Fahnen." und so weiter. Lenka sagte: Die müssen ganz schöne Komplexe gehabt haben. -Dankbar vermerktet ihr ihren Takt, nicht "ihr", sondern "die" zu sagen. (Wolf 1977: 225) (Bräunig 2007: 314) In Franziska Linkerhand, dem 1974 postum erschienen Roman Brigitte Reimanns, eröffnete der Krebstod der Autorin der verlagsinternen Vorzensur die Möglichkeit, missliebige Passagen aus dem Manuskript entfernen zu können, darunter auch eine Stelle, an der auf die unverarbeitete HJ-Vergangenheit eines Ingenieurs, Nachbar der Protagonistin in deren hellhörigem Mietshaus, verwiesen wird, der […] am Schwarzen Brett rügte, weil ich am Ersten Mai keine Fahne, stramm, Ich-die-Partei, grölte aber im Badezimmer morsche Knochen und Glocken vom Bernwardsturm, dachte sich nichts dabei, Mann von Vierzig, läßt vermutlich Plastenten schwimmen im Badewasser, kleiner Junge, kleiner Hitlerjunge… (Reimann 1998b: 561) Die Feststellung, dass das Vergangene nicht vergangen ist -mit diesem Faulkner-Zitat hatte Christa Wolf ihren autobiographischen Roman Kindheitsmuster begonnen -, findet sich allerdings bereits zu einem frühen Zeitpunkt auch in den seinerzeit publizierten Texten der Autorin. Doch wird die Brisanz dieser Einsicht umgehend dadurch entschärft, dass dieses Weiterleben des Vergangenen zunächst einmal den bürgerlichen Gegnern der in der DDR im Aufbau befindlichen neuen Ordnung in den Mund gelegt wird, so z. B. als -erneut unter Alkoholeinfluss -auf einer Abendgesellschaft von Chemikern, den Kollegen von Manfred in Der geteilte Himmel, Cocktailnamen erfunden werden.
Da bringt Doktor Müller, der schon fast betrunken ist, unter Husten heraus: "Ich bin für ‚Verbrannte Erde!'" Gelächter. Plötzlich Stille. Einen Preis für "Verbrannte Erde"? Man schweigt. Die Wunde liegt offen. Kein schöner Anblick. (Wolf 1973: 115) Schließlich sind es in dieser Erzählung auch Arbeiter, deren in einer Kneipe angestimmte Lieder die nicht artikulierten Erinnerungen an ihr Leben während des Nationalsozialismus im kommunikativen Gedächtnis bewahren. Doch wird diesmal und im Gegensatz zur Episode der Cocktailparty das Singen der Lieder von der Erzählerin umgehend entschuldigt, zum einen indem sie auf merkwürdige Weise die Erinnerungen der Soldaten an ihr Leben in den okkupierten Gebieten mit denen der Widerstandskämpfer an ihre von den Nationalsozialisten ermordeten Genossen vermischt. Zum anderen nimmt die Erzählerin die Eigenschaften einer auktorialen Erzählsituation an, wenn sie plötzlich weiß, dass diesen Erfahrungen in der Zukunft immer weniger Bedeutung zukommen werde. […] ich höre wieder mal das feine Geräusch, mit dem der biedere Zug Wirklichkeit aus den Schienen springt und in wilder Fahrt mitten in die dichteste, unglaublichste Wirklichkeit rast, so daß mich ein Lachen stößt, dessen Ungehörigkeit ich stark empfinde. (Wolf 1980: 7) Das Bild ist äußerst ambivalent. Wo ein Zug aus den Schienen springt und mitten in etwas hineinrast, sollte er zunächst einmal möglichst bald erneut auf Schienen gesetzt werden, nur diesmal auf die richtigen. Allerdings wird diese Möglichkeit innerhalb der Metapher nicht nur eröffnet, sondern gleichzeitig verworfen, indem die durch den Bildspender "Zug" transportierten Konnotationen umgehend durch die Beifügung des Attributs "bieder" in Frage gestellt werden. Hier wird unterstellt, dass eine derart eingleisige Sichtweise die gesellschaftliche Realität in ihrer Komplexität nicht zu erfassen vermag, was die Schlussfolgerung nahelegt, es sei weder möglich noch wünschenswert, erneut auf ein derartiges Gleis zu gelangen, das ohne Umwege und Abweichungen zum einzig möglichen vorgegebenen Ziel führt.
Ein überraschend ähnliches Bild findet sich bereits zwei Jahre früher in den zunächst nicht zur Veröffentlichung bestimmten Notizen der Autorin zum 27. September 1968. Im Gegensatz zur -scheinbaren -Beschränkung der Geltung auf den Zeitpunkt des Untergangs des Nationalsozialismus hatte die frühere Verwendung desselben Bildes im Tagebuch die zeitliche Referenz bis zum Datum des Tagebucheintrags verlängert. Am 30. Oktober 1968, gut zwei Monate nach dem Einmarsch der Truppen der Warschauer-PaktStaaten in Prag und unter dem Eindruck der heftigen Kritik an der noch nicht erschienenen Erzählung Nachdenken über Christa T., hatte Wolf Folgendes notiert:
"Das Leben" aber -das heißt: das politische, das staatliche Leben -läuft auf den alten Schienen. Manchmal kommt es mir vor: Es rast, auf ein ungutes Ende zu. Und wir stehen daneben und geben vergrämte Kommentare. Doch wenn man erst einmal mit solcher Wucht aus den Schienen gesprungen ist, kommt man nicht mehr rein … (Wolf 2003: 112) Zunächst einmal ist die Ähnlichkeit der beiden Bilder verblüffend. Beide Züge -der des Sozialismus ebenso wie der des Nationalsozialismus -rasen auf ein ungutes Ende zu, wodurch das Bild des Tagebuchs in seiner Aussage weit aktueller und radikaler als das in Blickwechsel ist. Während sich hier die IchErzählerin die ganze Zeit im Zug zu befinden scheint, wird im Tagebuch durch das Bild des Aus-den-Schienen-Springens Zugähnliches auch auf die Verfasserin übertragen, wobei die Verdoppelung des Zuges -hier das politische Leben, das weiter in den ausgefahrenen Gleisen verläuft, da die plötzlich aus den Schienen Gesprungenen, zum Zuschauen Verurteilten -deutlich macht, als wie schmerzhaft die Tagebuchschreiberin die Abkoppelung vom politischen Leben empfinden muss, an dem sie selbst teilgenommen hatte und wovon sie nach wie vor Spuren in sich trägt. Dass an eine erneute Rückkehr auf die Schienen, an ein Aufspringen auf den einem unguten Ende entgegenrasenden Zug nicht mehr zu denken ist, daran lässt das Bild keinen Zweifel. Dass dieses Ende unaufhaltsam sei, dieser sich aufdrängenden Einsicht schiebt die nach wie vor auch im Tagebuch funktionierende Angst vor der Verletzung selbst gesetzter Tabus durch die Einfügung des temporalen Adverbs "manchmal" einen Riegel vor. Und auch die drei zum Schluss angefügten Pünktchen lassen noch einmal Raum für Hoffnung.
Die Einsicht in die Gefährdung derjenigen, die sich nicht in den fahrenden Zügen, sondern auf den Gleisen befinden, hatte sich bereits in Der geteilte Himmel angedeutet. In der Rahmenhandlung, in der sich die Protagonistin Rita Seidel im Krankenhaus allmählich von ihrem Zusammenbruch bzw. Selbstmordversuch erholt, hatte diese sich zunächst als Objekt erlebt, das durch die auf sie zurollenden Waggons existentiell gefährdet wird:
Sie sagt niemandem, daß sie Angst hat, die Augen zuzumachen. Sie sieht immer noch die beiden Waggons, grün und schwarz und sehr groß. Wenn die angeschoben sind, laufen sie auf den Schienen weiter, das ist ein Gesetz, und dazu sind sie gemacht. Sie funktionieren. Und wo sie sich treffen werden, da liegt sie. Da liege ich.
[…] Was noch zu bewältigen wäre, ist dieses aufdringliche Gefühl: Die zielen genau auf mich. (Wolf 1965: 11f.) Entsprechend der optimistischen Ausrichtung der Erzählung gelingt es Autorin und Protagonistin schließlich, das aufdringliche Gefühl zu bewältigen, die Waggons und damit das staatliche, politische Leben zielten genau auf sie. Am Ende ist es gemäß der keineswegs widerspruchsfreien Logik dieses Textes die Protagonistin, die sich selbst zur Urheberin des Anschlags macht: "Die zielen genau auf mich, fühlte sie, und wußte doch auch: Sie selbst verübte einen Anschlag auf sich. Unbewußt gestattete sie sich einen letzten Fluchtversuch […]" (Wolf 1965: 302) .
Selbstzensur oder selbst gesetzte Tabus?
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass sowohl in Texten, die zur umgehenden Veröffentlichung bestimmt waren, als auch in Tagebuchnotizen bzw. Briefen dieselben Phänomene angesprochen werden, soweit es um die anhaltende Gegenwart der Vergangenheit geht. Allerdings lässt sich insofern ein deutlicher Unterschied festmachen, als es beim Transfer eines Themas aus dem Tagebuch oder einem Brief in einen zur Veröffentlichung bestimmten Text zu typischen "Übersetzungen" kommt, in deren Folge bestimmte Phäno-mene von der zentralen Position, die sie in Tagebuch oder Brief einnehmen, im veröffentlichten Text an die Peripherie verschoben werden. Diese Über-setzungen vollziehen sich dergestalt, dass diese Phänomene entweder auf die "Gegner" der in der DDR herrschenden Ordnung übertragen oder von einem Erzähler, der plötzlich allwissende Eigenschaften annimmt, bzw. einem der Protagonisten zu einer zeitlich befristeten Erscheinung erklärt werden.
Was demgegenüber nicht -auch nicht in übersetzter Form -Eingang in die veröffentlichten Texte findet, ist das Konstatieren einer verblüffenden Ähnlichkeit von bestimmten Ritualen in der DDR mit solchen im nationalsozialistischen Deutschland. Wo ansatzweise Schritte in dieser Richtung unternommen wurden, rief dies umgehend die Reaktion zumindest der verlagsinternen Zensur hervor, wie sich am Vergleich von seinerzeit veröffentlichter und ungekürzter Fassung des Typoskripts von Franziska Linkerhand zeigen lässt. Gestrichen bzw. umformuliert wurden in der 1974 erstmals veröffentlichten Fassung z. B. Stellen, an denen Parallelen zwischen der Anti-Kosmopolitismus-Kampagne der frühen 1950er Jahre und der Zeit des Nationalsozialismus deutlich wurden. So wurde damals den Lesern vorenthalten, dass einem infolge seiner Jazzleidenschaft relegierten Freund der Protagonistin in Anlehnung an die LTI, die Sprache des Dritten Reichs, die Verletzung eines "gesunden Volksempfindens" und "ideologische Aufweichung" zum Vorwurf gemacht wurden, was von ihrem Bruder Wilhelm ironisierend dadurch kommentiert wurde, dass er "ideologische Aufweichung" in einer bewussten Fehlleistung durch "Wehrkraftzersetzung" ersetzte.
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Die Differenzen zwischen veröffentlichten und ursprünglich nicht zur Publikation bestimmten Texten dürften angesichts des Wunsches der Autoren, gedruckt zu werden, einerseits durchaus auf den vorauseilenden Gehorsam der Autoren, die Schere im Kopf, zurückzuführen sein. Andererseits verweisen Satzabbrüche, Gedankenstriche und die wiederholt auftretenden drei Pünkt-chen am Satzende in Briefen und Tagebüchern auf das Zurückschrecken vor der Verletzung selbst gesetzter Tabus. Dabei muss bedacht werden, dass die Differenzen zwischen veröffentlichten und zunächst unveröffentlicht gebliebenen Texten nicht nur auf den unterschiedlichen Grad an unterstellter Privatheit, sondern auch auf Gattungsunterschiede zurückgeführt werden kön-nen. Ob wir von den Lebensumständen einer Person aus einem Roman, einer Autobiographie oder aus Briefen bzw. Tagebüchern erfahren, macht einen beträchtlichen Unterschied (vgl. Dusini 2005: 20) .
Folgende Momente lassen sich für die Gattung des Tagebuchs -und mit Einschränkungen auch für die des Briefs -festhalten: Infolge seiner serialen Struktur ist das Tagebuch fragmentarisch, es zeichnet sich durch Wiederholungen und Kumulation, durch eine Fülle erinnernder Naheinstellungen aus (Dusini 2005: 76) , die einander häufig widersprechen. Das Tagebuch zielt im Gegensatz zur klassischen Autobiographie nicht auf die Darstellung eines Entwicklungsprozesses hin zu einer abgeschlossenen und kohärenten Identität, sondern lässt diese ganz im Sinne postmoderner Theoriebildung als fragmentarisch und zutiefst widersprüchlich erscheinen. Wie Nussbaum (1988: 129) feststellt, öffnet sich insbesondere der Diskurs des Tagebuchs einer Serie aneinander angrenzender und einander gegenseitig ausschließender Subjektpositionen. Mit anderen Worten können in einem Tagebuch an einer Stelle umso leichter kritischere Positionen bezogen werden, die autorisierte Repräsenta-tionen von Realität in Frage stellen, weil ihnen an einer benachbarten Stelle umgehend widersprochen werden kann.
13 Dabei können Kritik und deren Wi-
